
Es weihnachtet sehr
Drauzen im stillen Wald zaubert schimmern¬

der Schnee die schönsten Märchenstimmungen.
In den Straßen der Stadt wirbeln die Flok¬
ken wild durcheinander , als ob sie angestecktwären von dem hastigen Trelden der Menge
die, bis unter die Nase mit Weihnachtspake¬
ten beladen, entzückten Blicks die von Silber¬
fäden berieselten, lichtfunkelnden Schausenster
streift und rasch heimwärts eilt. Keine Zeit,
wenn es weihnachtet !

Zu Hause, ja, zu Hause ist alles in Span¬
nung . in Vorfreudestimmung , weil das schön¬
ste aller Feste an der Zeitschwelle steht. Man
tuschelt. Man macht geheimnisvolle Gesichter.
Schnell wird etwas versteckt , wenn Vater oder
Mutter unverhofft ins Kinderzimmer kommen ,
und beide lächeln verständnisvoll . Die Eltern
halten Staatsrat zur Ueberprüfung der ellen¬
uungen Wunschzettel: „Lassen die kühnen

Wunschträume sich wohl mit dem schmalen Ka¬
senbestand in Einklang bringen?“ Hoffent¬
lich !

Frauliche Fürsorge erinnert den Hausherrn
daran , daß in diesem Jahr mehrere Liebesga¬
benpakete mit nützlichen Dingen in netter Um¬
hüllung und mit hübsch zusammengestelltem
Stilleben von Eßbarem an die verschiedenen
Angehörigen gehen müssen , damit von Sorge
bedrückte Herzen wenigstens für die kurzen
Feiertage froh und leicht werden. Hat ein
diederer , solider Kochtopf sich kokett eine
kleidsame Hülle von Wischtüchern umgebun¬
den und birgt in seinem weiten Hohlraum au¬
ßer Würsten und Süßigkeiten einige Jänd¬
chengeschmückte Stangen von Maggisuppen —
(es brauchen beileibe nicht etwa Vertreter al¬
ler 30 Sorten zu sein, denn die anderen Er¬
zeugnisse von Maggi wollen auch noch ein
Plätzchen finden !), so sieht der Beschenkte in
der mit Humor und Liebe ins Schöne umge¬
arbeiteten nützlichen Gabe wahre Herzlichkeit.
Strahlende Augen zeugen von wirklicher
Freude!

Die Kinder finden es schade , daß sich in der
Küche immer geheimnisvolle Dinge abspielen,
während sie gerade in der Schule sind oder
sich auf der Rodelbahn tummeln. Es duftet
schon tagelang so verführerisch aus Mutters
Werkstatt . Trotzdem weiß der Hausherr , daß
seine liebe „Alte“ keinerlei Seitensprünge
über die Grenzen der Wirtschaftskasse unter¬
nimmt. Die tuchtige , nimmermüde Frau be¬
reitet auch bei kleinsten Mitteln so appetitliche
und verlockende Gerichte für das Fest zu, daß
Vater ihr am Heiligabend ganz gerührt zu¬
flüstert: „Bist doch die allerbeste Frau, die je
einen Weihnachtsbaum geputzt und einen Ga¬
bentisch aufgebaut hat!“ Recht so! So soll es
überall sein. Ueberall Frieden und Freude
unter dem lichterglänzenden Christbaum am
liebegesegneten Weihnachtsfest!

Makkaront ein oder zwei Eier darüber , und
läßt dies backen. Etwas geriebener Käse
darauf gestreut, macht es pikant , so daß es
auch Erwachsenen mundet.

Makkaronireste können auch mit etwas ge¬
acktem Schinken gemischt, dann in der Brat¬
fanne in Fett einige Minuten durchgedünstet
verden. Noch etwas geriebener Käse darauf
jestreut , ergibt dies ein wohlschmeckendes Ge¬
eicht für Abends. Man kann auch die Reste
in Muscheln oder andere kleinere Former
füllen und überbacken.

Selleriereste eignen sich vorzüglich zur Ver¬
vendung in den sogenannten bunten Salaten,
die man ja während des ganzen Jahres mit
dem jeweils vorhandenen Gemüse usw. berei¬
tet. Im Winter beispielsweise läßt sich Sellerie
mit roten Rüben, in feine Streifchen geschnit¬
tenem rohen Weißkraut , sauren Gurken, aber
auch mit Fisch= und Fleischresten oder Kartof
seln zu einem schmackhaften Salat zusammen¬
stellen.

Selleriereste , die man in dicke Scheiben
schneiden kann — oft wird der ganze Sellerie¬
kopf in Suppen mitgekocht und nicht gegessen
— werden in geschlagenes Ei getaucht , in ge¬
riebener Semmel gewälzt und hierauf in hei¬
ßem Fett lichtbraun gebraten . Mit feingehack¬
ter Petersilie eine Delikatesse .

Weiße=Bohnen =Reste ergeben eine kräftige
Suppe. Feingeschnittene Zwiebeln in Fett
braun dünsten, dann mit Mehl bestäuben, das
nötige Wasser oder halb Wasser, halb Würfel¬
brühe dazugießen, gut verkochen lassen, dann
durch ein Sieb gießen. Die Bohnenriste hinein¬
tun, mit Salz würzen und mit etwas Essig
oder Zitronensaft leicht säuerlich abschmecken.

Weiße Bohnen=Reste können auch als Salat
Auferstehung feiern. Man kann sie so nehmen
oder durch ein Sieb treiben, was eigentlich
raffinierter ist. Mit Zitronensaft oder Essig,
gutem Olivenöl und etwas Salz anmachen
und ein wenig geriebene Zwiebel obenauf
streuen oder gut damit mischen.

Beate E.
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Wie verwerte ich Reste ?

Reste von Milchreis ergeben schmackhafte
Reisschnitte oder Reiswürstchen. Sie werden
wohlschmeckender , wenn man etwas Ei darun¬
termischen kann, doch nötig ist es nicht. Panie¬
ren und in heißem Fett schön goldgelb braten ,
mit Zucker und Zimt bestreut zu Lisch geben.

Reste von Wasser= oder Bouillonreis kann
man gleichfalls mit einem Ei mischen, dann
kleine Rollen daraus formen und nach dem
Panieren braten. Aber nicht mit Zucker, son¬
dern nach Belieben kalt oder warm mit Re¬
mouladensoße servieren .

Reste von gekochtem Rindfleisch ergeben die
beliebten Buletten oder Frikandellen . Ein Ei,
seingehackte Zwiebel, Gewürz nach Geschmack,
eotl. auch gehackte Petersilie, dann etwas ge¬
riebene Semmel und eine Kleinigkeit Mehl
zum Zusammenhalten der Masse darunter mi¬
schen. Kleinere oder größere flache Bratlinge
daraus formen , in Ei und Semmelmehl oder
nur in letzterem wälzen, dann in heißem Fett
braten .

Fleischsalat aus Resten von gekochtem Rind¬
chrncte Ttreisen =seichnet . Das Fleisch in
schmale Streifen oder Würfel schneiden , einige

gewasserte, ausgegrätete , gleichfaus in Streifen
geschnittene Sardellen oder einen auf die
gleiche Weise behandelten Hering dazugeben,
sowie Kapern, würfelig geschnittene sauere
Gurke, wenig Salz — wegen der schon genü¬
gend salzigen Sardellen oder des Herings —.
Dann auf die übliche Weise mit Essig, gutem
Oel und dem nötigen Gewürz anmachen.

Reste von Makkaroni ergeben ein prachtvol¬
kes Gericht, besonders als Abendbrot für Kin¬
der zu empfehlen. Man gibt die Reste in die
Kasserolle , in die man vorher etmas Marga

Weihnachtliches Backwerk
Pfefferkuchen .

Zutaten : 3 Pfd. Honig, ½ Pfd. Zucker,
Pfd. Mehl , ¼ Pfd. Butter , ½ Pfd. geschnit¬

tene Mandeln, halb bitter, halb süß, 12 Gr.
gestoßenes Kardamom, 10 Gr. gestoßene Nel¬
nen, 10 Gr. gestoßenen Zimt, 10 Gr. gestoßenen
Ingwer, 40 Gr. gereinigte Pottasche, das Ab¬
geriebene einer Zitrone, Zitronat nach Ge¬
schmack .

Der Honig wird mit dem Zucker aufgekocht.
Nachdem die Masse etwas abgekühlt ist, wer¬
den das Mehl und die übrigen Zutaten dar¬
unter gemengt. Zuletzt wird die in etwas
Rosenwasser aufgelöste Pottasche hinzugegeben.
Alles wird zu einem festen Teig geknetet und
ungefähr 14 Tage bis 3 Wochen fortgestellt. Zum
Backen wird der Teig auf Blechen, die gut ein¬
gefettet sind, ausgerollt, braun gebacken und
noch warm in verschiedene Stücke — Quadrate
— Rechtecke usw. geschnitten.

H. R.

tes Mal aufgehen. Auf einem mit Mehl be¬
stäubtem Tisch werden von dieser Menge zwei
kleine oder ein großer Stollen geformt, je nach
der Größe des Backofens, die nochmals auf¬
gehen müssen. In einem mäßig geheizten Ofer
werden die Stollen etwa 1 Stunde gebacken .
Man bestreicht sie noch warm mit zerlassener
Butter und reichlich feinem Zucker, wer den
Beschmack liebt, mit Vanillezucker.

Weihnachtsstollen .
Zutaten : 2 Pfund Mehl, 130 g Zucker, 400 g

Butter, 30 g fein gehackten Nierentalg, etwas
sein gestoßene Vanille, 250 g Sultanin, 125 g
süße Mandeln , 4 Ei 20 geriebene Uitiere
Ma “ : 1 Prise Salz, die abveriebene Schule
einer Zitrone, lauwarme Milch nach Bedarf,
70 g Hefe, 250 g Korinthen , 125 g Zitronat.

Man bereitet wie im igen Rezept ein
befestück und verfährt auch sonst genau ach
obiger Vorschrift. J.

—

Die Sp ise - Stiftung
Wenn die Not unserer Tage veranlaßt, daß

die private Wohltätigkeit zur Bereit##ellung
von Nahrungsmitteln für diesen schweren Win¬
ter auffordert, so ist es interessant , über ähn¬
liche Eßstiftungen vor 500 Jahren zu lesen, wie
sie in vielen alten Stadtchroniken aufgezeichnet
sind. Das neue Daheim (68. Jahrgang
Nr. 10) erzählt davon: „Die Bedürftigen wur¬
den besonders in den Klöstern gespeist , aber
auch wohlhabende Bürger taten das Ihre, teils
in freier Gabe, teils durch festgelegte Stiftun¬

gen
zu bestimmten Tagen. Einer alten frän¬

tischen Chronik verdanken wir allerhand
Einzelheiten. Da gab es zu Weihnachten
„Zelten" (Pfefferkuchen), an Fastnacht „alle
drey Tag Sulz von dem Eingeschlächt der
Schweine, Kalbfleisch, Weißbrot und Meth“ für
die Pfründer, d. h. Altersrentner der Stadt.
Jeder Monat hatte seine „Stiftungen", z. B.
von einer gewissen Els Sifiridin zu Memmin¬
gen, „daß man den Dürftigen zu Ostern Eyer
gebe“. Manche Monate hatten bis zu fünfund¬
zwanzig Stiftungen an privaten Gedenktagen.
So stiftete im Dezember Hans Ochem Brot und
Fleisch und jedem Dürftigen zwei Bratwürste
in die Suppe, dazu eine halbe Maß Wein.
Denn damals gehörte der Wein zu den Lebens¬
notwendigkeiten und war in rebreichen Gegen¬
den sehr billig. Aber auch gebratene Gänse,
Fleisch mit Kraut, Speck und Leberwürste ge¬
hörten zu den festgelegten Spenden, mit denen
die Armenverwaltung sicher rechnen konnte.
In der Hauptsache aber bestanden die Stiftun¬
gen in Getreide , denn in einer Zeit, die noch
die Kartoffel nicht kannte, spielte nicht nur
Brot, sondern auch Brei aller Art eine große
Rolle . Später stiftete man aus Bequemlich¬
keitsgründen lieber Geld zu Speisungen in den
Almosenkasten. In manchen Städten trugen
die so Unterstützten ein Schildchen am Hut oder
an der Brust. “

Der Weihnachtsstollen .
Der Weihnachtsstollen darf an den Festtagen

in keinem deutschen Hause fehlen. Zwar gibt
es in allen Familien das übliche Rezept, das
sich schon seit Generationen von Mutter auf
Kind vererbt, doch trotzdem probiert jede Haus¬
frau gern einmal etwas Neues . Hier sind zwei
Stollenrezepte , ein einfacher , aber sehr wohl¬
schmeckender Stollen und ein „inhaltsreicher ",
der auch verwöhnten Ansprüchen genügen
dürfte .

Einfacher Stollen.
Zutaten: 2 Pfd. Mehl, 1 Ei, 250 Gr. Butter

oder Margarine, die abgeriebene Schale einer
Zitrone, ¼ Pfd. Korinthen, 80 Gr. süße Man¬
deln, ¼ Pfd. Rosinen, 1/ Liter Milch, 1 Prise
Salz, 6—8 Körner gestoßener Kardamom, ½
Pfd. Zucker , 70 Gramm Zitronat , 20 bittere
Mandeln, 60 Gramm Hefe.

Zubereitung : Aus 250 Gramm Mehl, 1/8 Liter
auwarmer Milch und 1 Teelöffel Zucker be¬
reitet man ein Hefestück und läßt es an einem
warmen Orte aufgehen. Hierfür rechnet man
etwa ¼ Stunde. Inzwischen hat man die Ro¬
sinen. Mandeln, Subkade usw. varbereitet und

nun nach und nach mit Mehl . Milch
und Zucher beginnend. die übrigen Zutaten
mit dem aufgegangenen Vorteig. Zuletzt fügt
man Rosinen, Mandeln und Sukkade hinzu.
Man bestäubt den fertigen Teig mit Mehl und

Was Sie zu schenken und was Sie zu be¬
kommen wünschen, das müssen Sie diesmal

im Zeichen des schmalen Geldbeutels so raffi¬
niert vernünftig ausdenken, daß Sie unmög¬
lich allein damit zu Rande kommen können.
Lassen Sie sich helfen! Das Dezember¬
heft der „neuenlinie “ lehrt Sie die Ge¬
heimkunst des vernünftigen Wünschens. Es
zeigt nämlich : „Wunschträume, die man verwirk¬
lichen kann!“ Was jede Frau braucht, worüber
Männer sich freuen, was Kinder sich ersehnen,
Sie finden es beschrieben , abgebildet, teilweise
mit Preisen versehen und — bezaubernd ar¬
rangiert, so wie Sie es auf der Weihnachtsta¬
fel auch verstehen sollten. Vor allem kaufen
Sie nicht Bücher, ohne die Empfehlungen von
Mitarbeitern der „neuen linie“ zu kennen, die

sich da in amüsanten Bildern präsentieren!
Oder steht Ihnen der Sinn nach einer Winter¬
reise? „die neue linie“ fragt nur: Warm oder
kalt? Und schon hat sie sechs Wintersportrei¬
sen ins Gebirge und drei Nordafrikatrips zur
Auswahl für Sie aus= und durchgedacht. Soll¬
ten Sie freilich nicht reisen können, so träu¬
men Sie sich doch mit Norbert Jaques “
kleiner Weihnachtsgeschichte 2700 m ü. d. M. ;
langt es diermal nicht fürs Sporthotel, so kön¬
nen Sie doch in allen Kleiderfragen mitw den,
wenn Sie die Parolen des Modeteils erfaßt
haben! Und dann noch ein Blick in das „Lie¬
beskabinett “ von Felix Timmermann ' s ,
und Sie sind für den Dezember beschäftigt,
angeregt , unterhalten, belehrt genug. Und das
für eine Mark mit Hilfe der nächsten Buch¬
handlung oder des Verlags Otto Beyer, Leip¬
eig und Berlin.

eine tat. schläat nun je nach der Menge der läßt ihn zugedeckt und warm gestellt ein zwei¬
Verautwortlich H. Semmelmann , Altena.
Druch und Verlaa: V. A. Santz . Altena.
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Gebt Euren Kindern die Freude

am Schenken
Das Weihnachtsfest naht! Liebende Eltern¬

hände sind schon lange in Tätigkeit, der Fest¬
stimmung in den Kinderherzen einen würdi¬
gen Empfang zu bereiten . Der Weihnachts¬
mann und der Nikolaus geistern durch die
Straßen und erhöhen Spannung und Vor¬
sreude . Adventslichter brennen, Weihnachts¬
lieder, die ein ganzes Jahr schlummerten, klin¬
gen wieder hell und freudig durch das Haus.

Tausend geheime Kinderwünsche sind schon
lange erlauscht und harren baldiger Erfüllung .

In diesen Wochen spüren die Kinder, wie
herrlich es ist, Mittelpunkt zu sein und ver¬
wöhnt zu werden. Sie nehmen alles mit gro¬
ßem Jubel und mit naiver Selbstverständlich¬
keit entgegen , denn Weihnachten ist, ja ihr
Fest , das Fest der Kinder, an dem selost vie
Großen zu ursprünglicher Empfänglichkeit zu¬
rückkehren. Hin und wieder wird vielleicht
in ihnen das Bedürfnis wach, auch Freude
auszuteilen und Geschenke zu machen. Sie bit¬
ten die Mutter um Rat und Hilfe beim Ein¬
kauf, bei der Wahl und Herstellung ihrer klei¬
nen Arbeiten. Wozu das? denkt manche prak¬
tische Mutter? Die Kinder gehen in die Schu¬
le, sie müssen ihre Hausaufgaben erledigen,
es bleibt ihnen so schon wenig Zeit für Spiel
und Erholung. Ueoerflüssige Geldausgaben,
unnötige Basteleien, oft zu nichts zu gebrau¬
chen! Sie rät also eher ab als zu und denkt
gar nicht daran , daß in der kindlichen Hand¬
arbeit ein viel tieferer Wert als der rein ma¬
terielle steckt, und daß sie ihrem Kinde eine
große Freude entzieht — die Freude am
Schenken.

Ist es nicht viel, viel köstlicher, Spender zu
sein, schenken zu dürfen, Eigenes, selbst Erar¬
beitetes , womöglich selbst Erdachtes, als im¬
mer nur nehmen zu müssen? Wohnt nicht
jedem Geschenk eine Zauberkraft inne, die
hundert=, ja tausendfach zurücksendet, was sie
an Freude gab? Wir Frauen wissen das wohl
am besten, die wir in diesen Wochen wie Feen
im Wunderland einherschreiten, Wünsche ah¬
nen, Gedenhon err#ten und schenken , schenken
möchten allen denen, die uns nahe stehen un)
d.e ###dürftig sind.
Das erste Adventsl' cht hat in uns eine Flam¬

nie entzündet , klein zuerst, aber wachsend wie
die Zohl brennende: Kerzen zum strahlenden
Lichterbaum, zu einen heiligen Feuer der
Liebe , das alle beglücken , alle erwärmen
möchle, dieses eine Mai im Jahr, wo wir ganz
Fceu. nur Gebende sein durfen, ohne durch
Alltagsgedanken gehemmt zu werden . Wollen
wir ihnen nicht lieber bereitwillig helfen,
Ueberraschungen auszudenken und Arbeiten
zu wählen , die nicht gar zu langwierig sind,
damit nicht die Abendstunden, die dem Schlafe
gehören müssen, zu Hilfe genommen werden?

Oh, sie sind eine herrliche Zeit, diese Wo¬
chen unter dem Adventskranz ! Wenn die Fin¬
gerchen geschickt und emsig arbeiten, die Bäck¬
chen glühen, die Mäulchen plappern und die
kleinen Herzen vor Ungeduld und Freude po¬
chen, dann möchten wir im Hause ganz leise
gehen, den Atem anhalten und lauschen . . .
Das ganze Haus steckt voller Geheimnisse, in
allen Ecken wispert und flüstert es, aus jedem
Winkel lugt eine Ueberraschung Hier ein
Kasten, in den wir um Gottes willen nicht
hineinschauen dürfen , dort ein fest verschnür¬
tes Paket und hier die angefangene Decke
die uns nun schon ein dutzendmal in die Hän¬
de fiel, die wir aber trotzdem nicht gesehen
haben, ist sie doch das größte — das allergröß¬
te Geheimnis — Mutters Weihnachtsgeschenk!
Ja, wir haben geschlossene Augen, wenn wir
durch das Kinderzimmer gehen , aber offene
Hergen.

Vor 200 Jahren wurde die deutsche Schrift¬
stellerin Sophie von La Roche geboren.

Sophie von La Roche,
eine der ersten deutschen Schriftstellerinnen,
die auf zahlreiche Dichter ihrer Zeit ent¬
scheidenden Einfluß gewann, wurde vor
200 Jahren, am 6. Dezember 1731, in
Kaufbeuren geboren. In ihrer Jugend
stand sie in freundschaftlichen Beziehungen
zu Wieland, später zu Goethe und Schiller.
Sie war die Großmutter von Clemens und
Bettina von Brentano. Ihre eignen Werke
standen stark unter dem Einfluß der zeit¬
genössischen englischen Literatur und
erfreuten sich bei dem Publikum großer
Beliebtheit .
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Wenn Raum fehlt für das

erwachsene Kind
Das Kind wächst heran — die Wohnung

wächst nicht mit. Und eines Tages stehen Sohn
ind Tochter mit der Mutter in dem Stübchen,
an dessen zwei langen Wänden nebeneinander
Waschtisch, Bett, Schrank usw. untergebracht
sind, und erklären den Raum ihrer Spiel= und
Schuljahre für ein kahles Schlafzimmer, das
ihren und den Schönheitssinn der gelegent¬
ichen Besucher verletzen muß. Die Mutter
steht dabei und sieht ein, daß das Zimmer nicht
zemütlich genug ist zum Ausruhen nach der
Arbeit, nicht einladend genug für Schüler, die
zu Nachhilfestunden kommen, für Freunde in
abendlichen Plauderstunden. Sie überlegt und
schafft mit möglichst wenig Unkosten einen
Raum: am Tage Wohn=, nachts Schlafzimmer.

Die Länge des Zimmers wird abgekürzt und
Platz gewonnen, indem der Schrank mit einer
Schmalseite an die Wand gestellt wird, die
Schranktüren nach der kürzeren Wand des
Zimmers zu, aber so weit von ihr ab, daß
ihnen gegenüber, auch wenn sie geöffnet sind,
der Waschtisch aufgestellt werden kann. Von
der oberen Kante des Schrankes zur Wand
wird eine Messing= oder Nickelstange ange¬
bracht, an der ein freundlicher, waschbarer Vor¬
hang das Wasch= und Ankleideräumchen für
den Tag abschließt. Durch die Stellung des
Schrankes ist viel Platz gewonnen, so daß ein
Bücherreal hinzukommen kann, das ein
Tischler in moderner Käfterchenabteilung billig
anfertigt. (Das freundliche Farbensviel ver¬
schiedenen Anstrichs der Außen= und Innenflä¬
chen kann man selbst geben. ) Zwischen
Schrank und Regal an der Wand entlang steht
das Bett, das seiner Holz= oder Messingkopf¬
und Fußteile beraubt auf würfeligen Klötzer
oder angeschraubten Trägern ruht. Hat das
Bett dreiteilige Matratzen, so können die Ober¬
und Seitenfläan : mit einem hübschen Stoff

für den Tag bezogen werden. (Zur Nacht wird
die Inletseite nach oben gelegt. Ein Volant
aus gleichem Stoff verhüllt das Matratzenge¬
stell. Eine Kastenmatratze wird am besten am
Tage mit einer Chaiselongue oder mit Beider¬
wand oder sonstigem Stoffe überzogen. Die
Rückwand des Schrankes und die Wand hinter
dem Lager in halber Höhe des Schrankes wer¬
den bis zum Bücherregal hin mit Rupfen be¬
spannt. Wenn vor diesem Lager — nachts
Bett, am Tage Divan — ein Tischchen steht,
auf dem Regal, das nicht über 1½ m hoch sein
darf, eine Lampe mit Papierschirm steht in
der Farbe passend zu Rupfen und Stoffbezug ,
große Kissen dem Divan die nötige Weiche
und Bequemlichkeit geben, wozu zwei nicht zu
dicke Keilkissen, mit gleichem Stoff wie die
Matratze überzogen an der Rückwand auf¬
gestellt, beitragen können . . . dann ist für den
lug ein gemütlicher, moderner Wohnraum ge¬

schaffen, Sohn oder Tochter können ruhen
nach Arbeit oder Sport. ohne ins Bett gehen
zu müssen, und Besuch lernt ihr Reich nur als
Wohnraum kennen.

Diese Anordnung eignet sich auch für Ver¬
mietezwecke sehr gut. G8.
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Wie soll ich schenken ?
Woher kommt es, daß Schenken so oft zur

Verlegenheitssache wird? — Weil allzu leicht
der Schenkende lieber zu einem Irgendetwas
greift und unter dem Irgendetwas auch wieder
nicht weiß, was er wählen soll, als zur rechten
Zeit durch Beobachten, unmerkbares Ausfea¬
gen etwas Fehlendes, Erwünschtes auszukund¬
schaften. Im letzten Augenblick wird vor dem
Schaufenster überlegt: „Was könnte ich wohl.
. .“ — Erfreuenwollen erfordert aber mehr
Mühe, mit dem Portemonnaiezücken allein ist
es nicht getan.

Früher fragte man nur wenn es sich um
größere Geschenke handelte nach eventuellen
Wünschen, man hätte gefürchtet, sich mit seiner
„Kleinigkeit " allzu wichtig zu machen, wenn
man da erst viel geforscht, vielleicht „hinten¬
herum“, Fehlendes ausgekundschaftet hätte.
Wer aber möchte jetzt auf dem Gabentisch
Kleinigkeiten sehen, alle von gleicher Art oder
sonstwie ihren Zweck verfehlend?

Die Zeit wandelt die Sitte wie sie sie braucht;
so sollte sie sich jetzt dahin wandeln, daß jedes
Drauflosschenken als Unaufmerksamkeit be¬
trachtet wird. Der Wunsch muß vor allem
vorgehen. Und wir sollten bei Anfragen nach
Wünschen uns Nahestehender uns nicht scheuen,
ruhig zu äußern: „Sie können eine große
Freude machen, wenn Sie mit uns oder diesem
oder jenem zusammenlegten , denn ein dringen¬
der Wunsch, den ich noch weiß, geht über den
Satz des einzelnen. “ Schenken bedeutet Er¬
freuenwollen, nicht eine Pflichterfüllung , bei

der eine bestimmte Summe für irgendetwas
aus geben wird.

Die Nachfrage nach ausgesprochenen Ge¬
chenkartikeln wird in diesem Jahre kleiner
geworden sein, es wird mehr Praktisches auf
dem Weihnachtstisch liegen. Das aber sei zur
ihre der Geschenkartikel gesagt , sie konnten
chwerlich Anstoß erregen. Wohl aber können

das die praktischen Gaben. Da muß die Ein¬
tellung des einzelnen zu solch einem Geschenk
berechnet werden. Viel Takt und Einfühlver¬
mögen ist nötig, um da richtig zu handeln.
Während der eine, dem es knavp geht, über
eine Flasche Eau=de=Cologne, ein Buch oder
hnli ches den Konf schüttelt: Was soll ich da¬
it , wo ich so manches andere so dringend ge¬

brauche!, während dieser sich über Lebensmittel
ehr gefreut hätte, kann bei einem anderen
alch praktisches Geschenk anstatt zu erfreuen

— verstimmen und verleten. Gibt es dochMenschen, ältere Leute. die sich nicht an die
starbe Beschränkung ihrer finanzieslen Lage
gewöhnt haben, die sich nur wohlfühlen, wennIlse von Sat .
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Er sucht eine Frau Skizze von Edmund Castelli

Es war wie in einem Zaubermärchen . In
knapp vierundzwanzig Stunden hatte der Ex¬
preß Hanna Rühl in dieses Wunderland ver¬
setzt. Sie war neunzehn Jahre alt und schön.
Aber sie stand im Beruf. Den zum Zwecke ihrer
Reise nachgesuchten Urlaub hatte ihr der Direk¬
tor nicht ohne Hintergedanken bewilligt. Die
Zeit des Abbaus war noch lange nicht zu Ende ,
man konnte * ser einer Abwesenden schreiben,
daß man ihre Dienste fernerhin nicht mehrnötig habe, als jemandem persönlich den Stuhl
vor die Tür zu setzen. So rechnete der Bank¬
vorstand . . . und Hanna Rühl hatte das unbe¬
stimmte, nagende Gefühl , daß sie nicht mehr auf
ihren Posten zurückkehren werde.

So kam sie von vornherein als eine Entwur¬
zelte in diese neue Welt und sah zum erstenMale in ihrem Leben . . . die Spiaggia.

Sie betrat ihre Kabine und entkleidete sich.
Da klopfte es leise an die kleine Tür.

Eine Purvurwelle stieg in Hanas Gesicht und
rann alsbald gleich einem Strome den Körper
hinunter. Wer konnte denn das sein? Sie
kannte doch keinen Menschen hier: „Sind Sie
noch nicht fertig, Signorina ?“

Hanna Rühl verstand von dieser auf italienisch
gestellten Frage kein Wort. Nun hastete sie,
19 rasch wie nur möglich in ihr Badekostümiuhemmen . Endlich war sie so weit.

Sie verließ die Kabine.
„Es war recht unbescheiden von mir, Sig¬voring!

sagte sie„Ich verstehe Sie ja gar nicht",
lachend .

„Sie sprechen kein Italienisch?“ — „Nein!“
„Aber französisch?“. — „Ganz wenig!“
„Es schadet gar nichts, Signorina“, sagte er,

„wenn Sie kein Italienisch und nur ein biß¬
chen Französisch können, denn ich spreche ein
wenig Deutsch. Sie können doch schwimmen ?"

„Das habe ich daheim in der Badeanstalt
gelernt !“

„Dann schlage ich Ihnen eine Partie bis
zu der Mole vor. “

„Aber ich kenne Sie doch gar nicht!“
„Das wäre der geringste Hinderungsgrund. “
Sie standen am Rande des Wassers, und

die kosende Welle streichelte Hannas kleinen
Fuß .

„Wie klein Ihre Füße sind, Signorina!“
„Finden Sie?“
„Ja . . übrigens , es ist wohl die Pflicht der

Höflichkeit! Ich bin Rollando Gerosini . . “
„Und ich heiße Hanna Rühl. Aber Rollando

Gerosini, das ist doch ein Name wie jeder
andere .

„In Buenos=Aires nicht!“
„Von dort sind Sie her?“
„Allerdings . . wenn Sie gestatten, werde

sich Ihnen an der Mole meine Yacht zeigen!“
„Eine Yacht haben Sie?“
In knapp zehn Minuten hatte das Paar die

Mole erreigt. Hier lag die „Gioia“ vor An¬
ker. Rollando schwang sich auf die Mauer
su:9 zog Hanna zu sich empor.Nun saßen sie dicht nebeneinander und
spielten mit nackten Füßen in der schäumen¬
den Flutz,

Voll Neugier begann Hanna: „Sie sagten
vorhin . . . “ Aber mitten im Satze brach sie
ab.

Rollando entging das nicht, darum drang er
in sie: „Sie hatten mir eine Frage vorzu¬
legen?“

„Das kommt mir doch kaum zu, Signor
Rollando , wir sind uns ja ganz fremd!“

Da zog ein Schatten über sein hübsches Ge¬
sicht. „Und doch weiß ich ganz genau, was
Sie mich fragen wollten!“

„Wenn Sie es wissen, dann . . . “
„Ich weiß es. Nun, die Gerosinis sind die

Erstbesten nicht in Buenos=Aires, das war doch
was Sie wissen wollten!“

„Vielleicht !“
„Nein, nicht vielleicht, sondern ganz be¬

stmmmt. Also, miin Vater ist Mario Cesare.
Er hat mir diese Yacht zu meinem zwanzigsten
Geburtstag geschenkt. “

Hanna Rühl betrachtete voll Aufmerksam¬
keit das Schiff. Ganz plötzlich war sie stumm
geworden. „Ein Mann , der seinem Sohn sol¬
ce Geburtstagsgeschenke machen kann, der
muß doch unendlich reich sein!“

Er lachte: „Aber ich sagte Ihnen doch schon
einmal, daß mein Vater Mario Cesare ist.“

„Wer ist denn das?“
„Der Inhaber und Begründer der „Boiled

Meat Company ' , Signorina. Ach, ich bin so
namenlos unglücklich!“

„Sie sind unglücklich, Rollando?“
„Allerdings , denn das hängt mir auf Schritt

und Tritt nach. Aus diesem Grunde bin ich
von Amerika nach Europa gereist, aber auch
das half nichts!“

Entsetzt starrte Hanna Rühl den Sprecher
an. Endlich stammelte sie: „Aber ist denn das
mit dem englischen Namen , den ich nie und
nimmer behatten kann, so etwas Schreckliches,
Roklando?“

Wie ein Leuchten ging es bei diesen Worten
über sein Gesicht. Er fragte: „Wirklich, Sig¬
norina Hanna, haben Sie diesen Namen noch
niemals gehört?“

„Nein, Rollando . “
„Und können ihn nie und nimmer behal¬

ien
„Ich mußte mir schon große Mühe geben,

wenn ich das wollte. Wie war es gleich?“

„Die Boiled Meat Company . “
„Ist das ein unehrenhaftes Geschäft?“
„Das ja gerade nicht, aber . . .“ Rasch brach

er ab. Er gab dem Gespräch eine andere Wen¬
dung : „Wenn das wahr ist, Signorina Hanna,
daß Sie noch niemals von der Company gehört
haben, dann wäre für mich schon unendlich
viel gewonnen, und es wird wohl das beste
sein, wenn ich Ihnen alles sage. Mein Vater
hat mich nämlich nach Europa geschickt, weil
ich in Amerika keine Frau finden kann. “

Da lachte Hanna Rühl hell auf. Rollando
Gerosini ließ sich aber dadurch nicht aus der
Fassung bringen . „Es ist schon so. Ganz ab¬
gesehen davon, daß mir die Spanierinnen und
Italienerinnen in Buenos=Aires gar nicht ge¬
fallen. Ich bin der Sohn Mario Cesares, das
genügt, und nun habe ich hier in Europa ge¬
sehen, daß immer das Gleiche der Fall ist. Sie
gefallen mir Signorina Hanna , und Sie wissen
in der Tat nicht, wer Mario Cesare ist. Ich
bin nach Europa gekommen, um mir eine Frau
zu suchen. Wollen Sie?“

Sie zögerte.
„Ja oder nein, Signorina Hanna?“
„Sie wären mir schon recht . .
Alber?“
„Wenn Ihr Vater, wenn diese Company . . “
„Was meinen Sie?“
Und Hanna Rühl vollendete : „. . . in der

Welt so schlecht angesehen ist, dann muß es
doch seine Gründe haben . . .“

Da endlich lachte Rollando Gerosini wie von
einem Alp befreit auf. „Sie sind meine Braut,
Sie und keine andere. Sie allein haben keine
Ahnung von der Boiled Meat Company in
Buenos=Aires und werden mich nicht aus Ge¬
winnsucht nehmen.

Hanna Rühl war jetzt hellhörig . „Ja, Rol¬
lando, ich willige ein!“

Er legte den Arm um ihren Hals und
wollte sie an sich ziehen . Sie aber wehrte:
„Nein, erst muß ich wissen , was das für ein
Geheimnis mit dieser Company ist?“

„Aber gar keins, Herzchen", antwortete er
da. „Das ist es ja gerade, daß es kein Ge¬
heimnis ist. Mario Cesare, mein Vater, ist der
reichste Mann in Buenos=Aires, das weiß je¬
des Kind, nur Du weißt das nicht. Er läßt all¬
jährlich anderthalb Millionen Rinder zu Ex¬
trakt verarbeiten und zahlt achtzehneinhalb
Prozent Dividende. Kannst Du Dir davon
eine Vorstellung machen?“

„Nein! “
„Ich eigentlich auch nicht .“
„Es wird kühl“, sagte sie jetzt, „und wir

müssen noch zurückschwimmen.
Klatschend wie zwei muntere Seehunde fie¬

len die beiden ins Wasser . . .

sie
die veränderten Zustände nach außen ver¬

leugnen, so tun können, als sei noch alles beim
Alten. Da ist Vorsicht geboten. Da kann ein
Geschenk , das an sich angepaßt und nutzbrin¬
gend ist, die ganze Feststimmung verderben,
reißt es doch den mühsam gewahrten Schein
ein! Mancher Neffe , manche Nichte, die gern
Croßtante oder Großonkel in unterstützender
Weise beschenken möchten , müssen sehr vorsich¬
tig, sehr taktvoll vorgehen, führt doch gerade
ihr Schenken in vielen Fällen den alten Fa¬
milienmitgliedern den großen Umschwung der
Verhältnisse vor Augen . . . Einst waren sie
die Beschekenden, Helfenden dem jungen Fami¬
liennachwuchs gegenüber, und können sich nun
nicht daran gewöhnen, daß es jetzt anders sein
soll .

Wer hat es nicht selbst schon erlebt , daß ein
Geschenk ihm ganz besondere Freude gemacht
hat nur dadurch, daß er selbst nie darauf kam,
sich diese Sache selbst anzuschaffen, ja, vielleicht
nicht einmal wußte, daß es das gab, und erst
merkt, wie er es bekommt: Das hat mir immer
gefehlt! Irgend eine praktische Kleinigkeit ist
es. Wer so auszusuchen vermag für den ande¬
ren, dem ist die Begabung für das richtige
Schenken angeboren oder . . . er hat sie sich
anerzogen . Also — schenken wir mit Ueber¬
legung und mit Takt.

Elsa Schwahn .

Der Sohn des Hauses
Seine Eltern hätten es ihm allzu schwer

gemacht ,
die Wohnungsgemeinschaft zu teilen ,

nugt der heranwachsende Sohn. Sie hätten
nicht begreifen gelernt , daß aus de' n Kind, das
ihrer steten Fürsorge und Aufsicht bedurfte ,
ein selbständiger Mensch sich entwickelte mit
allen Rechten der Persönlichkeit auf Freiheit!
Seien also ganz und gar im Unrecht und be¬

raubten sich des letzten Restes von Liebe!
Trieben ihn zum Hause hinaus , und machten
sich und ihm, — da zwingende Gründe zu ge¬
meinsamen Wohnen vorhanden sino — das
Leoen zur Hölle!

Der herangewachsene Sohn sehnt nichts hef¬
tiger herbei, als den Tag, an dem er aus dem
Elternhaus wegziehen, irgendwo sein eigenes
Zimmer mieten kann. Endlich los von Mut¬
ters Gängelband , von Vaters brummigem
Nachspionieren! Nie ist man ja zu Hause sein,
freier Herr!

Untersuchen wir diesen Fall! Es dürfte kein
ganz seltener sein. Immer wird in einem
gewissen Alter das Kind sich von seinen El¬
tern lösen. Es tritt in Beziehung zu seiner
Umwelt, die ihrerseits — oft sehr früh schon

—. Forderungen an den jungen Menschen zu
stellen beginnt. Berufliche, soziale, gesellschaft¬
liche. Hier heißt es, für Vater und Mutter
Verzicht lernen. Denn nicht für uns selber
haben wir unsere Kinder geboren, sondern für
die Gemeinschaft, den Staat, für das reiche
Leben draußen . Freiheit also müssen wir ih¬
nen geben, sich in der Umwelt umzusehen, sich
mit ihr auseinanderzusetzen , Kräfte in ihr zu
erproben.

Freiheit also der Jugend! Freiheit aber
ohne Grenzen? Jede Familie stellt eine Ge¬
meinschaft dar, auch wenn diese Gemeinschaft
so oberflächlich geworden sei, daß sie nur noch
i nder gemeinsamen Benutzung der gleichen
Räume bestünde. Aber auch diese Gemein¬
schaft erfordert Anpassung und Unterordnung
unter das Wohl des Ganzen. Darum hat —
rein äußerlich betrachtet — jeder, auch der
freiheitsdurstige Sohn, die Pflicht der An¬
passung an eine Hausordnung.

Uebersetzen wir diese Forderung ins Prak¬
tische! Der Sohn muß sich wie jedes andere
Familienmitglied an die häusliche Zeiteintei¬
lung halten. Als Spielkind schon , später als

Schuljunge. Und dann auch als Berufstätiger.

Und zwar nicht allein des Prinzips wegen ,
sondern aus dem höheren Gesichtspunkt der
Rücksichtnahme heraus . Er weiß: komme ich
zu spät zu den Mahlzeiten , so müssen meinet¬
wegen alle anderen warten, sie verlieren Zeit,
die sie sich im Laufe des Tages vielleicht in ihrer
Erholung absparen müssen . Außerdem ver¬
ursache ich Mühe : Mutter hat Not, das Es¬
sen warm zu halten, und schließlich bin ich
schuld an Mehrausgaoen für Gas. Allmählich
summieren sich die. Ich störe also in jeder
Beziehung das häusliche Gleichgewicht , wenn

sich mich der Hausordnung nicht füge.
Hier Bindung — dort Freiheit! Pflicht und

Wunsch! Wie sind sie zu vereinigen? Wie
zu jenem Einklang zu bringen , der ordnungs¬
gewohnten Eltern gerecht wird und dennoch
dem jungen, selbstständig gewordenen Sohn
nicht zur Fessel wird, sondern ihn das Eltern¬
haus immer als den ausruhenden und gesi¬
cherten Hafen lieben läßt.

Hier muß ein Wort an die Eltern gerichtet
werden, daß sie bei aller erzieherischen Be¬
harrlichkeit und Strenge, den Bedürfnissen der
Jugend Rechnung tragen mögen. Nicht nur
immer auf Verbot und Gebot sei ihr Umgang
mit dem Sohn eingestellt, sondern auf die Ba¬
sis der vertrauten Kameradschaft .

Wir überlassen den jungen Menschen freie
Entschließung und damit freiwillige Bindung ,
legen das Maßhalten in ihre Hand und füh¬
ren sie dennoch . Wenn auch mit Güte statt
mit Strenge und mit Verständnis statt unter
selbständiger Machtvollkommenheit .

Und schließlich ist es mit der Zeiteinhaltung
und Einteilung genau wie mit dem Geld. Ein
Sohn, der sich als fest verankertes Familien =
mitglied fühlt, moralisch mitverantwortlich
für die Familienehre, wird seine Eltern nicht
in Schulden stürzen wollen. Bekanntlich
schlägt nur der über die Stränge, den sie all¬
zusehr umengen.

Niemand wird sich verhehlen , daß gerade die
Zeit des Heranwachsens unserer Söhne unter
Schwierigkeit verläuft , aber gerade diese Zeit
möglichst harmonisch zu gestalten innerhalb
der Familie ist höchst wichtig. Denn es ist
eine Zeit, die in ihrer Art nie wiederkehrt ,
und bald geht der Sohn hinaus in die Welt,

um nur noch selten und dann immer nur als
Gast zu Vater und Mutter zurückzukehren.

Charlotte Kühl.

Zeitgemäßes Gebrauchsgerät
Unter dem Titel „Das zeitgemäße Ge¬

brauchsgerät “ eröffnete die Berliner Staat¬
liche Kunstbibliothek eine ebenso umfangreiche
wie interessante Ausstellung. Die gut angeord¬
nete Schau versucht zu zeigen, wie weit heut¬
zutage gute Gebrauchsgerate hergestellt wer¬
den. Es stellt sich dabei heraus, daß schon vie¬
les in edlen Materialen getan ist, so hat man
silberne und messingene Geräte weit früher ge¬
schaffen als den praktischen und doch zugleich
schönen Gegenstand. Oberstes Gesetz für das
Gerät unserer Zeitläufte ist aber neben der
geschmacklichen Frage der Punkt der Billig¬
keit. Der gute billige Gegenstand repräsen¬
tiert sich in der Berliner Ausstellung auf dem
Gebiete des Tischgeschirrs, des Porzellans, der
Glasfabrikation, des Steinguts, schoner Kunst¬
stoffe, Metallgeräts, man sieht praktische Be¬
stecke, Lampen und Uhren, ein vielseitiges
Bild, das allen denen, die zu Weihnachten
Freude machen wollen oder um die Einrichtung
und Verschönerung der Wohnung bemüht sind,
mannigfache Anregungen gibt. Die Keramiken
aus fast allen deutschen Manufakturen „fügen
sich dem Rahmen unserer neuzeitlichen Woon¬
kultur überaus glücklich ein. Dosen, Vasen
und Schalen beweisen das Bemühen, schon
allein durch praktische und edle Formen Ein¬
druck hervorzurufen , schmucklose, unverzierte
Bestecke, die auch nach der Benutzung beim
Reinigen sich als zweckmäßig erweisen, künden
von der sachlichen Einstellung unserer Gegen¬
wart, lassen aber keineswegs das Gefühl auf¬
kommen , daß nur das Praktische betont , das
Künstlerische aber in den Hintergrund tritt.
In der Ausstellung sieht man in erster Linie
die Erzeugnisse der heimischen Industrie — ein
Hilfswerk hinter den Kulissen —, daneben
aber auch die Arbeiten mehrerer deutscher
Künstler . Unter den Leistungen der Hand¬
werkskunst im vielverachteten Zeitalter der
Maschine erfreuen die praktisch durchdachten
Bestecke eines Berliner Hofjuweliers und die
Arbeiten von Emmy Roth, der besten deutschen
Silberschmiedin . Von Emmy Roths Leistun¬
gen auf dem Gebiete der Schmuckkunst und
des Geräts für das Haus läßt sich sagen, daß
in vielen Fällen die Hausfrau die Kunstlerin
inspirierte: viele Gegenstände entstehen in
ihrer Werkstatt, denen man im Punkte Zweck¬
mäßigkeit anmerkt, daß eine Frau sie erdacht
und gearbeitet hat. — Das Holzgerät , das die
Berliner Ausstellung aus den Hoheland =Werk¬
stätten in Fulda bringt , erfreut sich ganz her¬
vorragender Beachtung. Die ausgestellten
neuen Beleuchtungen sind nach lichttechnischen

Grundsätzen aufgebaut und ermöglichen so erst
die vollkommene Nutzbarmachung und richtige
Anwendung des elektrischen Lichtes . Man er¬
kennt, daß neue Erfindungen neue Zweckfor¬
men schaffen; so ist diese Berliner Schau ein
Dokument mehr in der Reihe der Ausstellun¬
gen, die den Geist der Zeit erfassen und zum
Ausdruck bringen.

Dr. Olga Bloch .

nimmt seine Fahrkarte in Empfang, bekommt
ein paar Geldstücke heraus . . . Sehr diskret,
als hülfe er einem guten Freunde aus mo¬
mentaner Verlegenheit, läßt er sie wie absichtslo¬
ohne einen Augenolick stehen zu bleiben, in
die Hand der Alten gleiten . So geben zu wis¬
sen, dachte ich . . . . so viel Delikatesse gibt
es wirklich . . .

Die geschiedenen Frauen organisieren sich.
Das Hausschild des neuen Bundes .

In Berlin ist ein Bund geschiedener Frauen
gegründet worden, der den Geschiedenen
Rat und Rechtsschutz in allen Fällen der
Not geben soll.

Die Auslagen entlang zieht eine junge
Kleinbürgersfrau ihr blasses , vierjähriges Mä¬
delchen. Die Geschäfte sind längst geschlossen.
aber die Schaufenster locken noch. „Muttiiiii“
quält die Kleine, „ich bin müde, ich habe Hun¬
ger, ich will nach Hause . . .“ „Dummes Göhr,
willst du gleich still sein . . .“ „Muttilii, trag
mich, Muttiiii ääh, ääh, ääh . . .“ Ungerührt
schleift die Frau weiter das übermüdete Kind:
durch die staubigen, überfüllten Geschäftsstra¬
ßen, von Auslage zu Auslage . . .

ihr Inhalt unverwendbar werden kann. Je¬
denfalls ist es bei dem geringsten Verdacht, daß
Glassplitter oder Metallteile ihm beigemengt
sein können, ratsam, das Fruchtmus, Einge¬

sottene oder was sonst in dem beschädigten Ge¬
fäßt enthalten war, zu opfern, ehe man Ge¬
sundheit und Leben der Verbraucher gefähr¬
det. — Sehr bedenklich ist die Aufbewahrung
von Säuren, Putzmittel usw. in Bier= oder
Seltersflaschen . Selbst wenn eine Aufschrift
den Inhalt kennzeichnet, ist Verwechslungsge¬
fahr nicht ausgeschlossen ; daher gebe man sol¬
chen Behältern einen Standort, der sie von
Nahrungs= und Genußmitteln vollkommen ab¬
sondert! in der Küche= oder Speisekammer
haben sie keine Existenzberechtigung ! G.
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Wie kann man alte Strümpfe

noch verwerten ?

Auf der Straße Gitarren= und Mandolinen=
geklimper. Flott, flott. Gespielt von einer
Jugend, die man mit dem Adjektiv „neue" zu
belegen pflegt. Keine Wandervögel, keine
Pfadfinder , sondern mehr bürgerlich =korrekt
aussehende 10= und 20jährige in gutsitzenden
Straßenanzügen. Studenten im ersten Seme¬
ster? Kunstschüler? Entlassene Bankange¬
stellte? Das oder ähnliches. Und was bedeu¬
tet das Ganze? Dieses Spielen und Sammeln
vor den Häusern? Ein Ulk, eine Wette oder
zwingende Not? Vergnügt lächelnd legt man
etwas Geld hinein . . . „Danke schön. Dan¬
ke.“ Man müßte fragen, man möchte fragen.
Ein Ulk, nicht wahr? Urkomische Geschichte,
so vor den Berliner Häusern . Mit dem Hut
— . . . Oder doch nicht? Nein, man fragt
e eelichen

—19 . —

Aus dem weiblichen Berufsleben

Vorsicht in der Küche !
Durch Unterlassungssünden bringt man sich

und andere in Gefahr. Sparsame Hausfrauen
trennen sich nicht leicht von angestoßenem Ge¬
schirr , wenigstens in der Küche soll es noch
Dienste tun. Aber Tassen und Gläser, auch
Eßbestecke solcher Art können Mundverletzun¬
gen verursachen, die schmerzhaft und recht ge¬
fährlich sind, darum fort damit, ehe es zu spät
ist. Ebenso mit den Emaillegefäßen , deren
Glasur abzusplittern beginnt. Wenn Teile
davon in das Kochgut geraten, und mit diesem
in den Magen und Darm, so ist das Unglück
groß. Minderwertiges Metallgerät, das viel¬
leicht seiner Wohlfeilheit halber erstanden
wurde, kann durch seinen stärkeren Bleigehalt
Vergiftungsgefahr bergen, also hüte man sich
davor. Mit großer Sorgfalt sind Verletzungen
zu behandeln, die beim Kochen, Gemüseputzen,
beim Oeffnen von Konservenbüchsen entstan¬
den. Durch Reinigung und rechtzeitiges Ver¬

Fast in jedem Haushalt finden sich in irgend
einer Ecke eine Menge alter abgelegter
Strümpfe , seidene, wollene, baumwollene, alle
mit mehr oder weniger durchstopfter Sohle
und Ferse. Zum Wegwerfen dünken sie einem
zu schade, und so hebt man sie auf und immer
neue Strumpfleichen häufen sich auf die ande¬
ren. Wollen wir sie doch einmal noch zu neuem
Leben erstehen lassen! Wir sortieren sie zu¬
nächst nach der Farbe, dann schneiden toir die
alten Füßlinge ab und übergeben die dem
Lumpensack oder benutzen sie auch noch zum
Schuhputzen oder Metallputzen; dafür sind sie
noch lange gut genug. Die unbeschädigten
Längen der seidenen Strümpfe eignen sich
großartig zum Abfüttern von Kindermänteln
oder von Aermeln der Kleidung Erwachsener.
Wie freut man sich, die Ausgaben für das
Futter gespart zu haben . Aus einem Paar
gleichfarbiger Strumpflängen kann man wun¬
derschön sehr elegante und angenehm zu tra¬
gende Schlüpferchen für Kinder nähen, für den
Winter die wollenen mit Seide gemischten , für
den Sommer die seidenen. Der kleinste und
gewöhnlichste baumwollene Kinderschlüpfer ist
nicht unter 50—75 Pfennigen zu haben , und
hier kosten sie nur ein klein wenig Nachdenken
und ein wenig Arbeit, die man nur allzu gern
leistet, um das Maß der nötigen Anschaffungen
zu verringern. Zwei baumwollene Strumpf¬
längen im Rechteck verkürzt zusammengenäht.
gewendet und mit einem bunten Schlingstich
verziert, ergeben praktische Staubtücher .

Längen, die etwa schon eine Laufmasche auf¬
weisen, kann man noch gut zu Topflappen
verbrauchen, indem man sie möglichst günstig
zusammenlegt, heftet , und sie mit einem roten
oder blauen Schlingstich umrandet , an einer
Ecke einen Vorhangring zum Aufhängen daran
näht. Man kann sich auf diese Weise die lustig¬
sten Topfanfasser verschaffen. Wie wär' s denn,
ihr kleinen Mädchen , wenn ihr Mutter zu
Weihnachten so etwas schenktet? Das kostet
euch nichts, macht Mutter Freude und wird im
Haushalt täglich gebraucht.

Wohl noch manche andere praktische Verwen¬
dungsart für alte Strümpfe werden, erfin¬
dungsreiche Hausfrauen ausprobieren, dies soll
nur eine Anregung sein, daß die alten Strümp¬
fe nicht einfach in den Lumpensack wandern .

Erika Lingner .
—42. —

Die Diplomlandwirtin .
Das Studium des praktischen Landwirts setzt

Obersekundareife voraus und währt — nach
zweijähriger praktischer Lehre — vier Semester
bis zur Hauptprüfung; nach dem zweiten wird
eine Vorprüfung abgelegt. Zur Diplomprüfung
jedoch braucht man insgesamt sechs Sei##ester und
Abitur; in Preußen , Hamburg, Thüringen ,
Württemberg genügen auch hierfür Ober¬
sekundareife, wenn eine Ersatzreifeprüfung
oder diejenige des praktischen Landwirts be¬
standen wurde. Alsdann steht dem fertigen
Diplomlandwirt eine Weiterbildung zur Wahl
mit dem Ziele Landwirtschaftslehrer, Saat¬
zuchtbeamter, Tierzuchtbeamter oder Kultur¬
amtsanwärter zu werden. — Die gleiche Aus¬
bildung ist selbstverständlich auch Frauen zu¬
gänglich; doch wird sich das Studium an der
landwirtschaftlichen Hochschule nur für solche
lohnen, die auf Grund besonderer Verhältnisse
die selbständige Leitung einer eigenen oder
elterlichen Gutswirtschaft zu übernehmen ge¬
denken; auf Anstellung ist nicht zu rechnen,
ebensowenig auf eine Lehrtätigkeit an land¬
wirtschaftlichen Fachschulen für die Außenwirt¬
schaft. An ländlichen Haushaltungsschulen,
wirt daftlichen Frauenschulen auf dem Lande
usw. unterrichtet die Lehrerin der landwirt¬
schaftlichen Haushaltungskunde. deren Ausbil¬
dungsweg ein anderer ist. — Divlomlandwir¬
tinnen sind vereinzelt als wissenschaftliche Assi¬
stentinnen an Forschungsinstituten für Pflan¬
zenzuc#tung und ähn. chen Anstalten tätig, des¬
gleichen in der landwirtschaftlichen Verwal¬
tung, in den Frauenabteilungen der preußt¬

n Land waftskammern , wo sie das länd.
lich=hauswirtschaftliche Schul. Ausbildungs¬
und Vereinswesen einschließlich der Maßnah¬
men für den Landhaushalt bearbeiten . Da ge¬
naue Kenntnis der ländlichen Hauswirtschaft
hierzu erforderlich ist, verbinden diese Frauen
meistens mit der abademischen Ausbildung
noch diejenige der ländlichen Haushaltunge¬
lehrerin . G.

den. Durch Reinigung und rechtzeitiges
binden werden unliebsame Folgen vermieden;
Nachlässigkeit kann Blutvergiftung zur Folge
haben. Anwendung geeigneter Geräte schützt
vor solchen Unfällen, verhütet auch die Beschä¬
digung von Flaschen, Büchsen usw. , durch die

Großstadt - Mosaik
Fahrkartenverkauf am Bahnhof . Daoor ein

Herr. Irgendwie angezogen. Grau — grau¬
braun. Man sieht nur den Rücken , einen
vorgeneigten Hinterkopf , eine Hand, die Geld
hinlegt. : Neben dem Schalter ein altes , ver¬
hutzeltes Mütterchen , reglos auf ein Almosen
wartend. von niemand beachtet . Der Herr

In Reelams Universal = Bibliothek erschten:
Karl Weinhausen : Reclame Zim¬
mergärtnerei . Anleitung zur Pflege und
Zucht von Zimmer= und Balkonpflanzen. Re¬
clams Universal=Bibliothek Nr. 7167. Geheftet
40 Pf. , gebunden 80 Pf. Wer dieses Buch liest,
wird nicht nur in der Lage sein, Blumen und
andere Zierpflanzen in seinem Zimmer und auf
seinem Balkon mit Erfolg zu behandeln, son¬
dern wird auch in das Leben der Pflanzen ein¬
dringen und dadurch ein lebendiges Verhältnie
zu ihnen gewinnen. Der Verfasser weiß die
Behandlungsvorschriften und Ratschläge so
überzeugend zu begründen , daß es dem Leser
ein Leichtes sein wird, zu erkennen, worauf
seine bisherigen Mißerfolge zurückzuführen
sind. Für jeden Zimmergärtner der lang¬
erwartete Führer und Berater!
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